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Für meinen Vater und für meine liebe


Mama, die nun im Himmel auf mich


aufpasst.


Für Tanja Steinborn und für Sonja Lösche.







Der Vampir wird im Lexikon als ein Verstorbender beschrieben, der in der Nacht aus seinem Grab entsteigt und den Lebenden das Blut aussaugt………


Ein Vampir kann sich in verschiedene Tierarten verwandeln, z.b. in eine Fledermaus, in einen Wolf, aber auch in einen Hund……


Er ist ein Gestaltswandler und kann ohne Probleme das Antlitz eines Menschen übernehmen und so die Macht über Ihn erlangen…….






Und ich sah: Als es das sechste Siegel auftat, da


geschah ein großes Erdbeben, und die Sonne wurde


finster wie ein schwarzer Sack, und der ganze Mond


wurde wie Blut...........“


(Offenbarung 5.6., die Öffnung der ersten sechs


Siegel)








-1-


„Ist es noch weit?“


Alan Beckster stellte diese Frage das bereits gefühlte hundertste Mal, seit sie von ihrem alten Zuhause aufgebrochen waren. Er saß mit seiner Mutter und seinem Hund Charlie eingepfercht zwischen Gepäck und Büchern in ihrem alten, klapprigen Volvo, wo natürlich bei diesem Wetter die Klimaanlage defekt sein musste. Seit ihrem Aufbruch lief der Schweiß in Sturzbächen seinen Rücken hinab. Draußen herrschten Temperaturen von ungefähr dreißig Grad Celsius, was sich im Inneren ihres Wagens deutlich mehr anfühlte.


„Du hast mich das heute schon mehr als einmal gefragt“, bemerkte seine Mutter ziemlich gereizt. Verständlicherweise machte auch ihr die Hitze zu schaffen.


„Ich verstehe nicht, wieso wir hierher ziehen müssen. Nach Santa Cruz. Am Arsch der Welt. Warum sind wir nicht in L.A. geblieben?“, fragte Alan mürrisch und sah unbeeindruckt aus dem Fenster, an dem eine recht trostlose Landschaft vorbeizog.


„Weil ich nach der Scheidung von deinem Dad keine bezahlbare Wohnung dort gefunden habe und weil, wie du bestens unterrichtet bist, ich zudem meinen Job verloren habe. Und dein Großvater lebt hier und hat uns angeboten, bei ihm zu wohnen. Umsonst. Noch Fragen?“


Seine Mutter sah in den Rückspiegel und suchte Blickkontakt zu ihrem Sohn. Sie trug eine Sonnenbrille, die, wie Alan fand, sie älter wirken ließ, als sie war. Er seufzte resigniert und streichelte Charlie besorgt über den heißen Rücken. Der Bobtail musste umkommen in seinem dichten Pelz. Er hechelte wie verrückt, als gäbe es kein Morgen und hatte schon zwei kleine Flaschen Wasser in Sekundenschnelle ausgesoffen.


„Aber hier ist doch echt der Hund verfroren“, beschwerte sich der Junge weiter und kramte währenddessen nach einer weiteren Flasche für Charlie. „Als du mit Großvater telefoniert hast, hast du auch nicht gerade begeistert geklungen. Ich werde hier sicherlich keine Freunde finden. Wer weiß, was die hier für Hobbies haben“, bemerkte er enttäuscht.


„Bestimmt bessere, als den ganzen Tag Horror-Romane zu lesen und eigenartige Dinge zu zeichnen. Du musst dir mal einen anderen Interessenkreis aufbauen. Und aufhören, so einen Schund zu lesen. Vampire, Werwölfe und andere düstere Wesen.“


Sie schauderte, was angesichts der Temperaturen zumindest für einen Moment recht angenehm war.


„Weil du keine Ahnung davon hast“, maulte es von der Rückbank. „Es gibt so viel, was die Menschen nicht glauben, weil sie es nicht kennen und daher ablehnen. Das ist kein Schund, das ist Wissenschaft.“


Seine Mutter schüttelte seufzend den Kopf. „So, wir sind gleich da. Herzlich willkommen in Santa Cruz.“


Alan sah aus dem Fenster und wäre am liebsten in Tränen ausgebrochen. Hier sollte er nun leben? Eine armselige Art von Fischerdorf, was man für Touristen etwas hergerichtet hatte, breitete sich vor ihm aus. Rechts zeigte sich ihm ein kleiner Rummel, der bestimmt schon bessere Tage gesehen hatte, links einige Läden, von denen ein Teil mit Brettern zugenagelt waren. Wie idyllisch.


„Gibt es hier wenigstens einen Supermarkt?“, fragte Alan seine Mutter.


„Sicher gibt es den. Und auch eine Schule, viele Geschäfte und sogar einen Comicladen. Du wirst dich hier bestimmt gut einleben.“


„Ja“, erwiderte Alan wenig überzeugt, „sicher werde ich das.“


Sie fuhren langsam durch den Ortskern auf der Suche nach dem Haus des Großvaters. Viele junge Leute waren um diese Uhrzeit unterwegs, manche trugen bunte Surfbretter unter den Armen. Die meisten der Mädchen liefen in knappen Oberteilen umher und flirteten ungeniert mit den braungebrannten Surfer Boys. Und überall, an Plakatwänden und Laternenmasten, hingen teils vergilbte, teils noch recht aktuelle große und kleine Plakate, auf denen die Bilder von vermissten Personen zu sehen waren.


„Sagtest du nicht, dass Santa Cruz ein recht harmloser Ort sei?“, meinte Alan argwöhnisch mit Blick auf die Anzeigen, von denen einige schon Jahrzehnte alt wirkten.


„Ach, so etwas gibt es doch überall“, winkte seine Mutter gleichgültig ab. „Aber da diese Stadt hier weitaus kleiner ist, wird man auf solche Dinge viel schneller aufmerksam. Wie viele Leute verschwinden täglich in L.A.? Die meisten sind ja nicht wirklich verschwunden, viele hatten keine Lust mehr auf ihr altes Leben und wollten einfach woanders ein neues beginnen.“


„Tja, aber findest du es nicht trotzdem seltsam? Darunter sind auch viele kleine Kinder. Die verschwinden doch nicht so einfach aus einem Ort wie dem hier. Und sicherlich wollten die nicht woanders neu anfangen.“


„Du interpretierst wieder deine Schauerromane in das Ganze. Sei beruhigt, hier in Santa Cruz läuft kein grausamer Massenmörder herum. Dein Großvater wohnt hier seit dreißig Jahren und er hat nie irgendetwas davon berichtet, dass hier Eigenartiges vor sich geht. Da muss ich dich enttäuschen.“


„Wenn du meinst.“


Alan war nicht sehr überzeugt. Es musste einen Grund dafür geben, warum es so viele Vermisstenaufrufe gab. Das konnte und wollte er nicht einfach mit einem Schulterzucken abtun. Er zählte zu den Menschen, die sich nicht so leicht mit einer lapidaren Aussage abspeisen ließen, sondern gerne hinter die Fassade blickten. Mit seinen sechzehn Jahren war er ungewöhnlich ruhig, las viel und interessierte sich, anders als andere Gleichaltrige, für das Übersinnliche und ungeklärte Phänomene, als betrunken oder zugekifft auf Partys abzuhängen.


Zu Hause in Los Angeles war er ständig in ein und demselben Buchladen ein- und ausgegangen. Stundenlang hatte er dort in einer staubigen Ecke oder in seinem Zimmer auf seinem windschiefen Bett unzählige Bücher gewälzt und hatte aus ihnen Dinge erfahren, welche er sich nicht einmal in seinen kühnsten Träumen hätte vorstellen können. Mit dem Ladenbesitzer hatte er sich über die Zeit angefreundet. Sie teilten dieselbe Leidenschaft, was Bücher betraf und daher vermisste er ihn am meisten. Von seinen sogenannten Freunden konnte er das nicht wirklich behaupten.


In der Schule war er stets der Außenseiter gewesen und die Handvoll Jungs, welche mit ihm zu tun haben wollten, waren seiner Leidenschaft zu paranormalen Dingen skeptisch gegenüber getreten. Einen richtigen, wahren Freund hatte er nie besessen.


Sein Hund Charlie (ein Geschenk seines Vaters) war der einzige, mit dem er reden konnte und der auch wirklich zuhörte. Der Bobtail legte dann immer den Kopf leicht schief und spitzte die Ohren, so, als ob er jedes Wort verstehen würde, was Alan ihm sagte.


Als die Scheidung seiner Eltern rechtskräftig wurde, verschlimmerte sich für Alan alles zusehends. Seine Mutter schimpfte den lieben langen Tag auf ihren Ex-Ehemann und hatte ihrem Sohn sogar verboten, ihn zu besuchen oder anzurufen.


Sein Vater war kein Deut besser. Die wenigen Male, wo die beiden sich vor der endgültigen Trennung noch trafen, horchte er ihn über seine Mutter aus und wetterte in einer Tour gegen sie.


Und er hatte unglücklicherweise mit dem Trinken begonnen.


Bald darauf verlor seine Mom ihren Job und konnte die schöne, große Wohnung nicht mehr halten. Von seinem Vater konnten sie sich keinen Unterhalt erhoffen, er investierte das Geld lieber in seine Lieblingsbeschäftigung und die Mieten in L.A. waren nun mal nicht für jedermann erschwinglich, sofern man sich etwas Anständiges leisten wollte. Also hatte seine Mutter letztendlich beschlossen, dass sie nach Santa Cruz zu ihrem Vater, Alans Großvater, ziehen würden, denn schließlich wollte sie nicht mit ihrem Sohn auf der Straße oder in einer heruntergekommenen Absteige leben. Ihr Vater freute sich über etwas Gesellschaft und es würde das Leben für beide Seiten um einiges leichter machen. Zumindest stellte sie sich dies so vor.


Was Alan davon hielt, interessierte keinen. Auch wenn er daheim niemanden wirklich als wahren Freund hatte bezeichnen können, hatte er dort sein eigenes, kleines Leben geführt. Es hatte dort Orte gegeben, an die er sich zurückziehen konnte, wenn es ihm schlecht ging und das war während der Trennung seiner Eltern häufig geschehen. Er hatte seinen Stammladen besessen, wo er seine Bücher hatte kaufen können. Und nun musste er sich völlig neu arrangieren und neue Bekanntschaften knüpfen. Was für andere kein Problem darstellte, stellte ihm zum Teil unüberwindbare Hürden in den Weg.


Sein Aussehen bereitete ihm keine Probleme dabei. Er hatte dunkles, kurzes Haar, rehbraune Augen, die immer leicht träumerisch in die Welt hinaus blickten und auch seine Statur war ansehnlich. Es gab nicht wenige Mädchen, die gerne mit ihm ausgegangen wären, aber da kam ein weiteres „Problem“ ins Spiel: Alan fühlte sich mehr zu Jungs hingezogen! Diese Gefühlsregung war ihm das erste Mal so richtig vor zwei Jahren aufgefallen und er hatte es nicht als irgendeine jugendliche Phase abgetan, in der man sich selbst erst finden musste. Für sein Alter war er schon sehr reif und er wusste, dass er mit einem Mädchen nicht glücklich werden konnte. Leider hatte er aber auch keinen Jungen näher kennengelernt, der dieselben Gefühle wie er teilte. Es gab zwar in Los Angeles viele Treffpunkte für Schwule, aber da blieb ihm meist aufgrund seines Alters der Zugang verwehrt. Das bekümmerte ihn sehr und er fürchtete, dass er hier in Santa Cruz vereinsamen würde.


Hier gab es sicher keine Orte, wo er einen anderen jungen Mann kennenlernen könnte. Und Großvater würde er ganz sicher nicht danach fragen. Nicht mal seiner Mutter hatte er das anvertraut.


Er wusste nicht wieso, aber er hatte das Gefühl, dass sie es nicht verstehen würde und vermutlich sogar enttäuscht von ihm wäre. Im schlimmsten Fall würde sie seinem Vater dafür auch noch die Schuld in die Schuhe schieben.


Seine Mutter bog in eine Seitenstraße ab und sie gelangten auf einen unwegsamen Feldweg. Sie schwankten wie auf hoher See hin und her, als sich der Volvo über die Steine und Sandlöcher kämpfte.


„Ziemlich rüder Weg, was?“, bemerkte seine Mom belustigt, um die Stimmung etwas aufzuheitern.


Alan gab keine Antwort. Er blickte aus dem Fenster und sah absolut nichts. Nur Felder und Wiesen. Andere hätten dies vermutlich als schön empfunden, aber er war nun mal ein Stadtkind und konnte mit der Einsamkeit des Landlebens partout nichts anfangen.


„Wir sind da.“


Die Stimme seiner Mutter riss ihn aus seinen trüben Gedanken und er sah das erste Mal sein neues Zuhause.


Es gefiel ihm überhaupt nicht.
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Das Haus seines Großvaters wirkte recht verwahrlost.


Es war zwar groß genug für sie Drei, besaß sogar einen angrenzenden Schuppen und eine Veranda, aber alles machte eher den Eindruck, als lebte hier seit Jahren schon niemand mehr.


Welke Blumen säumten den Garten, der Rasen war bestimmt schon seit Wochen nicht mehr gemäht worden, überall lagen zerbrochene Blumentöpfe herum und die Stühle auf der Veranda machten ebenfalls einen sehr traurigen Eindruck.


Die Fensterscheiben strotzten im Sonnenlicht nur so vor Dreck und Staub. Nirgendwo war ein Mensch zu sehen. Alan würde es nicht wundern, wenn plötzlich aus einem dunklen Winkel ein Zombie geifernd auf sie zustürmte.


Seine Mom stieg aus dem Wagen, streckte sich und lächelte, als ihr Blick für wenige Momente, wohl erfüllt mit glücklichen Erinnerungen, das Haus streifte. Ihr Sohn war da weitaus misstrauischer. Vorsichtig verließ er den Volvo und sah sich prüfend um. Charlie hingegen sprang freudig bellend hinaus, schüttelte sich und rannte postwendend in den Garten, um jeden noch so kleinen Winkel mit seiner Nase zu erkunden.


„Pass auf, Buddy, hier liegt womöglich Rattengift oder noch Schlimmeres“, warnte Alan seinen tierischen Freund, wofür er von seiner Mutter, die bereits auf dem Weg zur Haustür war, einen tadelnden Blick erntete, was er mit einem Schulterzucken abtat.


Dann schlurfte er widerwillig um das Auto herum und folgte ihr zur Treppe, welche hinauf zur Veranda führte.


„Komm, Alan, lass uns Großvater wissen, dass wir endlich angekommen sind. Er ist bestimmt zu Hause, er geht selten weg.“


„Vielleicht sollten wir aber weggehen“, erwiderte der Junge wenig begeistert.


„Alan, ich sage es nicht noch einmal.“


Seine Mutter seufzte resigniert. „Wir können nirgendwo mehr hin. Das hier ist jetzt unser Zuhause. Gewöhn dich daran und lass den Unfug.“


Sie stieg die baufällige Treppe hinauf und klopfte zweimal forsch an die marode Tür, welche auch schon bessere Zeiten erlebt hatte. Alan blieb unten stehen und blickte sich nach Charlie um. Der Hund fabrizierte gerade einen gelben See an dem alten Holzzaun.


„Eigenartig, er ist wirklich nicht da“, bemerkte Claire verwundert und leicht besorgt, nachdem auf ihr mehrmaliges Klopfen niemand reagierte. „Dabei hatte ich ihm am Telefon gesagt, wann wir ungefähr hier eintreffen.“


Sie wirkte etwas verunsichert und strich nervös ihr langes Haar nach hinten. Das Ganze sah ihrem Vater überhaupt nicht ähnlich, gehörte er doch eher zu der Sorte Mensch, die als zuverlässig galt.


„Hast du denn keinen Schlüssel?“, wollte ihr Sohn wissen und trat nun neben sie auf die Veranda.


Das Ganze erinnerte Alan unweigerlich an ein Spukhaus, über das er mal in einem Buch gelesen hatte. Die Bewohner waren von einem Tag auf den anderen verschwunden, hatten alles zurückgelassen, selbst ihr Hab und Gut. Als dann neue Bewohner sich dort häuslich niederließen, bekamen sie den Fluch der Vormieter zu spüren.


Das Haus hier sah genauso aus wie das aus dem Buch.


„Nein, natürlich nicht. Großvater wollte mir den erst geben, wenn wir angekommen sind. Aber ich weiß, dass er irgendwo einen Ersatzschlüssel hat. Er muss irgendwo hier auf der Veranda sein.“


Seine Mutter begann, alles abzusuchen, hob Blumenkübel an, lugte in den Briefkasten und schaute sogar unter die Fußmatte, ein berüchtigtes Versteck.


„Wo soll man denn in diesem Durcheinander hier einen Schlüssel finden? Und selbst, wenn wir ihn haben, wir können doch nicht einfach so hineingehen.“


Alan blieb skeptisch und beobachtete seine Mom, die mittlerweile auf allen Vieren durch die Gegend robbte und buchstäblich jeden Stein umdrehte.


„Mach dich nicht lächerlich, mein Vater wohnt hier, also kann ich auch in dieses Haus hineingehen. Wo ist nur dieser Schlüssel?“


Alan blickte sich um. Er fühlte sich nicht wohl. Diese ganze Umgebung hier störte ihn. Er konnte nicht genau sagen, warum, aber das ungute Gefühl, was ihn seit ihrer Ankunft beschlichen hatte, wuchs unaufhaltsam wie ein bösartiges Krebsgeschwür in ihm heran.


Plötzlich bemerkte er, dass sein pelziger Freund verschwunden war.


„Charlie ist weg!“, rief er besorgt aus und sprang von der Veranda hinunter.


„Er wird sicher im Feld herumstromern“, beruhigte ihn seine Mutter, während sie den Türrahmen abtastete.


„Na, wer sagt´s denn? Da ist er ja“, rief sie erfreut aus und hielt triumphierend einen rostigen Schlüssel in den Händen.


Dies bekam Alan jedoch gar nicht mehr mit. Längst war er um das Haus herum geeilt und suchte seinen vierbeinigen Kumpel. Direkt vor dem baufälligen Schuppen entdeckte er den Bobtail. Leise knurrend und in angespannter Körperhaltung fixierte dieser unverkennbar das alte Holzbauwerk.


„Hey, alter Kumpel, hast du wieder eine Maus aufgespürt, die du um die halbe Welt jagen willst?“


Alan kniete sich neben den Hund und zerzauste ihm liebevoll seine strubbeligen Ohren, was das Tier jedoch noch mehr versteifen ließ. Dann fiel sein Blick auf die Stelle, an der Charlies Augen wie gebannt hingen. Es war die Tür vom Schuppen, welche bereits seit gefühlten Jahrhunderten keine frische Farbe mehr gesehen hatte. Sie war verschlossen, aber unter dem Spalt floss eine rote zähe Flüssigkeit hervor.


Blut.


„Mom!“, brüllte der Junge aufgewühlt, dessen düstere Befürchtungen sich zu bestätigen schienen und rannte im Eiltempo wieder zurück zur Veranda.


„Musst du mich so erschrecken? Was ist denn los?“, wollte seine Mutter wissen, die aufgrund seines Ausrufes aus dem Haus geeilt war. Als Alan nicht sofort antwortete, sprach sie weiter: „Also, dein Großvater scheint wirklich ausgegangen zu sein. Sieht ihm nicht ähnlich, vor allem, weil er wusste, dass wir heute ankommen würden. Vielleicht wollte er noch was einkaufen oder so. Wir räumen schon mal alles ein und warten auf ihn oder was meinst du?“


„Mom“, keuchte ihr Sohn, „wir sollten alles andere als einräumen, sondern so schnell wie möglich abhauen. Da... da hinten, beim Schuppen... da stimmt etwas nicht… ich... ich habe Blut unter der Tür gesehen.“


Alan sah seine Mutter ängstlich an.


„Blut? Mach dich nicht lächerlich. Du hast wieder zu viele von deinen Büchern gelesen. Das wird Farbe sein, Großvater bastelt viel. Aber um dich zu beruhigen, werde ich nachsehen, okay?“


„Mom, wir sollten lieber jemanden holen und nicht alleine dahin gehen. Es … es muss hier doch irgendwo Nachbarn geben. Ich... ich fühle mich nicht wohl bei dem Gedanken“, gestand der Junge und sah sich unsicher um. Plötzlich fröstelte er trotz der Hitze und schlang die Arme um seinen Körper.


„Papperlapapp. Wir schauen uns das jetzt an.“


Charlie stand noch immer beinahe unbeweglich an derselben Stelle, wo Alan ihn vor wenigen Momenten zurückgelassen hatte, um seine Mutter zu holen. Das durchdringende Knurren wurde lauter, als Claire auf den Schuppen zutrat.


Sie warf einen kurzen Blick auf das rote Rinnsal und riss entschlossen die Tür auf.


Alan, der ihr gefolgt war und nun direkt hinter ihr stand, hätte am liebsten laut aufgeschrien, als er sah, was in dem Schuppen stand.
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„Wie viel willst du für die Hefte?“


Ein pickliger Jüngling stand vor Daryll White und hielt ihm einen Stapel Batman-Hefte unter die Nase. Daryll musterte den Typen mit gerunzelter Stirn und musste sich äußerst zurückhalten, ihn nicht rüde anzufahren und vor die Tür zu setzen. Er konnte ihn nicht leiden. Dieser unverschämte Kerl tauchte ungefähr dreimal in der Woche im Laden auf, blieb stundenlang, wühlte sich durch die Hefte, roch widerlich nach Schweiß und wollte am liebsten alles für einen Dollar haben oder am besten geschenkt. Ein richtiger Freak.


„Sagen wir… für alles... zehn Dollar. Und das ist von meiner Seite ein großes Entgegenkommen, einige der Dinger sind viel mehr wert.“


„Zehn Dollar?! Bist du übergeschnappt?! Das Zeug ist nicht mal einen Cent wert!“


Der Jüngling wurde rot vor Wut und warf die Hefte auf den Boden.


„Hey!“


Daryll trat drohend hinter seinem Verkaufstresen hervor und baute sich in voller Größe vor dem glücklicherweise viel kleiner Gewachsenen auf.


„Wenn du hier irgendetwas kaputt machst, dann kostet dich das viel mehr als nur läppische zehn Dollar. Und jetzt sieh zu, dass du Land gewinnst, ich habe echt die Schnauze voll von dir.“


„Arschloch! Du wirst noch pleitegehen mit deinem miesen Schuppen.“


Laut fluchend rannte der Junge aus dem Laden und rammte eine Gruppe von Mädchen, die ihn mit allerlei Beleidigungen bedachten, was an ihm jedoch völlig abzuprallen schien, da er ungerührt weiterrannte.


Kopfschüttelnd sah ihm Daryll nach und sammelte die auf dem Boden verstreuten Hefte wieder ein.


Draußen herrschte ein ordentlicher Geräuschpegel, die Einwohner Santa Cruz´ waren gut gelaunt unterwegs, sie besuchten den Rummel, kauften Zuckerwatte sowie andere Leckereien und ab und an verirrte sich so mancher auch in den Comicladen.


Wie Finn, der gerade in dem Moment eintrat, ein freundschaftliches Grinsen auf den Lippen.


„Hi, Daryll, wie geht´s? Hast du eine Ladung Superman-Hefte bekommen? Du weißt ja, ich suche immer noch die Nummer 314.“


„Nein, heute war leider nichts dabei. Und der Verkauf lief ebenfalls miserabel. Dann dieser Irre, der hier immer einfällt und meint, die Hefte für ´nen Appel und ´nen Ei zu bekommen. Grauenhafter Tag. Am liebsten würde ich für heute Feierabend machen, aber mein toller Mitarbeiter hat sich krank gemeldet. Und nun stehe ich hier alleine mit dem Mist.“


Seufzend sortierte Daryll die Batman-Hefte wieder in die Regale ein. Ihm gehörte der Comicladen gewissermaßen.


Der eigentliche Besitzer, Mr. Smith, hatte sich nach Florida abgesetzt und ihm, Daryll, den Laden übergeben, in dem er sich zuvor ein wenig Geld dazu verdient hatte. Obwohl er mit seinen siebzehn Jahren noch viel zu jung dafür war, ein eigenes Geschäft zu leiten, hatte es von behördlicher Seite erstaunlicherweise keine Probleme gegeben.


Mr. Smith rief einmal im Monat an und erkundigte sich nach dem Umsatz. Einen Teil der Einnahmen überwies Daryll alle zwei Monate auf das Bankkonto von Mr. Smith, den Rest durfte er für sich behalten.


Allerdings blieb unterm Strich nicht viel davon übrig, wenn man bedachte, dass er davon die Ware bezahlen musste, sowie auch den Mitarbeiter, den er zwangsläufig benötigte.


Daryll wohnte zudem auch noch alleine und musste komplett für sich selbst sorgen, da seine Eltern beide vor drei Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren. Zumindest hatte er es allen so berichtet – die Wahrheit sah jedoch ganz anders aus…


Seit seiner Geburt lebte er hier und kannte nichts anderes als Santa Cruz. Natürlich war es in den vergangenen Jahren nicht unbemerkt an ihm vorüber gegangen, dass immer wieder Menschen verschwanden. Männer, Frauen und auch Kinder und von allen fehlte jegliche Spur.


Zu Beginn war es noch niemandem eigenartig erschienen, da die ersten Vermissten eher zu einem Kreis zählten, bei dem so etwas häufiger geschah: Prostituierte, Obdachlose und jugendliche Ausreißer, aber bald häuften sich die Fälle und plötzlich waren es Leute, denen es nicht ähnlich sah, einfach so zu verschwinden: Sorgsame Mütter, pflichtbewusste Väter und Einserschüler, was die Gesetzeshüter von Santa Cruz dann umso mehr auf den Plan rief.


Eines Tages reihte sich unglücklicherweise Darylls Mutter unter die unzähligen Verschwundenen an der mittlerweile stark gewachsenen Plakatwand. Er selbst war damals gerade vierzehn geworden und litt sehr unter dem Umstand, nicht zu wissen, was mit seiner Mom geschehen war. Sein Vater, den er sonst nur als fröhlichen und unbeschwerten Menschen kannte, hatte ihn mit solch einem ernsten Blick zur Seite genommen, dass ihm angst und bange geworden war.


„Daryll, mein Junge, ich werde deine Mutter zurückholen. Ich weiß, wo sie ist.“


„Dann lass mich mitkommen, ich kann dir helfen.“


Er hörte die Stimme seines Vaters noch immer so laut und deutlich, als sei dieser Wortwechsel erst gestern von statten gegangen. Natürlich untersagte es ihm sein Dad, ihn zu begleiten, dies sei viel zu gefährlich und zudem müsse ja jemand das Haus bewachen. Sollte er nicht zurückkehren, erhielt Daryll die Aufgabe, die Polizei zu der alten Höhle direkt an den Klippen unten am Meer zu schicken.


Ein Schauer lief seinen Rücken hinunter, als er sich daran erinnerte. Die alte Höhle… unzählige Geschichten rankten sich um sie und es waren keine erfreulichen. Es hieß, dass ein Geist darin sein Unwesen trieb.


Der Junge verstand damals nicht so recht, was sein Vater dort zu finden gedachte und warum er nicht die Polizei sofort zur Unterstützung herbei rief, sofern es sich doch wohl um einen herkömmlichen Entführer handelte. Er verlangte, Näheres zu erfahren und drängte seinen Dad so lange, bis dieser seufzend einknickte und ihm mit leiser Stimme reinen Wein einschenkte.


Und was er damals erfuhr, riss ihm buchstäblich den Boden unter den Füßen weg.


All jene, welche als vermisst galten, waren längst nicht mehr am Leben. Die Wahrscheinlichkeit, dass es seiner Mutter genauso ergangen war, bestand leider, aber trotz alldem wollte sein Dad sie nicht vollständig aufgeben.


„Wer ist für all das verantwortlich und wieso tut die Polizei nichts?“, fragte Daryll damals voller Verzweiflung seinen Vater.


„Weil sie nicht wissen, wer es ist… oder eher gesagt, was es ist.“


Sein Vater berichtete, es sei ein uraltes Wesen, direkt den dunklen Gefilden der Erde entstiegen, durch und durch böse und stets gierend nach dem kostbaren Lebenssaft der Menschen – ein Vampir.


Er lebte in der alten Höhle, tief im Düsteren verborgen und kam nur nachts hervor, um sich ein neues Opfer zu suchen, es zu verschleppen und in seinem Versteck das Blut jenen armen Teufels zu trinken, welcher unglücklicherweise seinen Weg gekreuzt hatte.


Daryll hatte damals größte Mühe gehabt, dies zu glauben, auch, wenn es dem Munde seines Vaters entsprang. Natürlich vertraute er ihm, niemals hatte sein Dad ihn belogen, aber das hier war eindeutig eine Nummer zu groß gewesen. Sicher hatte er von Vampiren gehört, jedoch nur in Comics und Filmen und nicht in der Realität. Nun sollte also solch ein Wesen der Nacht hier in Santa Cruz für Unruhe sorgen – völlig unvorstellbar. Aber sein Vater machte keine Witze, schon gar nicht über das Schicksal der Frau, der er vor Jahren ewige Liebe geschworen hatte.


Unsicherheit überflutete das Herz des Jungen.


Die Hände seines Vaters umfassten entschlossen seine Schultern.


„Ich werde alldem jetzt ein Ende bereiten. Ich hole deine Mutter da raus und töte den Mistkerl“, erklärte sein Dad grimmig.


„Weißt du denn überhaupt, wie man…, wie man…“, Daryll konnte es kaum aussprechen, so unglaublich klang das alles, „… einen Vampir umbringt?“


„Ja, man hat es mich gelehrt“, erwiderte sein Vater leise, was seinem Sohn das Erstaunen ins Gesicht trieb. Er hatte immer gedacht, seinen Erzeuger zu kennen und doch umwoben diesen mehr Geheimnisse, als er stets angenommen hatte.


„Daryll, wenn ich nicht zurückkommen sollte, dann musst du in meinem Namen und in Gedenken an deine Mutter die Jagd fortsetzen. Diese Vampirbrut darf nicht die Oberhand gewinnen und Santa Cruz in die Verdammnis stürzen. Du bist dann der Einzige, der es noch aufhalten kann“, sprach sein Dad eindringlich auf ihn ein.


Tränen kullerten über die Wangen des Jungen und er schniefte verzweifelt.


„Brut? Ist es etwa mehr als nur einer? Und... und woher soll ich wissen, wie man sie tötet?“


„Wenn niemand ihn aufhält, werden es irgendwann mehr sein, wenn es nicht schon zu spät ist.“


Mit diesen Worten drückte sein Vater ihn ein letztes Mal fest an sich und ging. Sein vertrauter Geruch hing noch für eine Weile in der Luft, dann verschluckte auch ihn die Nacht.


Stocksteif hatte Daryll ihm nachgesehen, bis das Dunkel seine Klauen um ihn gelegt hatte. Alles in ihm schrie danach, ihm nachzulaufen, ihn aufzuhalten, ihm seine Hilfe anzubieten. Aber seine Füße bewegten sich nicht. Und das Dunkel hatte seinen Vater nie wieder freigegeben.


Zunächst überlegte Daryll tatsächlich, die Polizei zu dieser geheimnisvollen Höhle zu schicken, aber dann kam er sich doch recht lächerlich vor. Was sollte er den Beamten denn als Grund nennen? Dass sich dort ein Vampir versteckt hielt, der für die Morde verantwortlich wäre und sein Vater sowie seine Mutter in dessen Fängen wären? Sie hätten ihn ausgelacht und fortgeschickt.


Niemand erlangte Kenntnis über Darylls Wissen, das ihm sein Vater weitergegeben hatte. Zuviel Angst machte sich in ihm breit, dass man ihn für verrückt erklären und eine Klinik einweisen würde.


Tage später wurde sein Dad dann ebenfalls als vermisst gemeldet und das Jugendamt schaltete sich ein, um Daryll in ein Heim oder in eine Pflegefamilie zu stecken. Doch er erfand einen Onkel, der sich bereit erklärt hätte, sich um ihn zu kümmern und bei dem er wohnen würde. Und irgendwie kauften sie ihm das sogar ab.


Seitdem versorgte Daryll sich selbst, nahm Gelegenheitsjobs an, um über die Runden zu kommen und lernte so Mr. Smith und dessen Comicladen kennen.


Später entdeckte er beim Aussortieren der Sachen seines Vaters einen alten Lederkoffer. In ihm lagen ein arg mitgenommenes Tagebuch, ein versiegelter Brief, der an Daryll gerichtet war, eine kleine Ledertasche mit merkwürdigen Sachen und eine Schatulle mit einem seltsamen Amulett. Aufgeregt las er den Brief sowie auch das Tagebuch und begann langsam zu begreifen, auch, wenn ihn dies mit nie gekanntem Schrecken erfüllte.


Sein Vater hatte nicht übertrieben.


Er war tatsächlich der Einzige, der dem Ganzen Einhalt gebieten konnte.


Finn riss ihn aus seinen trüben Gedanken.


„Ich kann dir etwas helfen, wenn du willst. Es sind ja noch Ferien und Mom wird mich bestimmt nicht vermissen. Sie ist mit ihrem Job in der Videothek gut beschäftigt. Und Michael sucht auch mal wieder nach einem neuen Job. Er ist bei seinem alten rausgeflogen, hält es nie lange irgendwo aus.“


Finn grinste.


„Das ist nett von dir, aber ich schaffe es auch alleine. Ist ja nicht allzu viel los hier. Dein Bruder kann sich gerne bei mir bewerben, wenn er will. Den anderen Typen werde ich nicht mehr lange haben.“


„Michael hier in deinem Comic Laden?“


Finn stieß einen belustigten Laut aus.


„Vergiss es. Der würde dir alles durcheinander bringen. Da könnte ich dir sogar besser helfen.“


Daryll lächelte. Finn Emmerson und seine Familie wohnten erst seit einem Jahr in Santa Cruz. Finn hatte einen älteren Bruder namens Michael und eine sehr nette Mutter. Der Vater lebte in Phoenix, die Eltern waren geschieden. Daryll hatte sich oft gefragt, warum die Familie nach Santa Cruz gezogen war. Man konnte es nicht gerade als den typischen Familienort bezeichnen. Im Sommer war zwar viel los, Touristen kamen und der Rummel hatte lange geöffnet, aber im Winter...


Er schauderte. Der Winter gehörte nicht gerade zu seinen Lieblingsjahreszeiten. Die Geschäfte liefen in dieser Zeit mies, es war düster und einsam.


Finn meinte, seine Mutter benötigte genau diese Ruhe und hätte sich deshalb für Santa Cruz entschieden. Außerdem war das Leben hier preiswerter, nach der Scheidung stand ihnen nicht mehr allzu viel Geld zur Verfügung.


Eine Tages war Finn zu Daryll in den Laden gekommen und hatte nach einem bestimmten Comic gesucht. Sie kamen rasch ins Gespräch und freundeten sich an.


Der Junge kannte die Geschichte um Darylls Vater, allerdings wusste er nichts von den Sachen, welche dieser seinem Sohn hinterlassen hatte.


Das behielt Daryll lieber für sich.


„Komm doch morgen Abend zu uns zum Essen. Mom würde sich sicher freuen, wir haben selten Besuch. Und wir könnten uns Michaels Geschichte um seinen neuen Job anhören.“


„Ich komme gerne, danke. Bin dann so um acht bei euch“, antwortete Daryll, froh über etwas Gesellschaft und Normalität.


„Fein, dann bis morgen Abend.“


Finn wandte sich gerade zum Gehen um, als er zögerte und sich noch einmal Daryll zuwandte.


„Hast du schon das Neueste gehört? Der Spinner hat Besuch bekommen. Von seiner Familie. Tiffy hat es erzählt. Er war heute Morgen bei ihr im Laden und hat Lebensmittel eingekauft. Und da berichtete er, dass seine Tochter heute ankommt. Sie will hierher ziehen, zusammen mit ihrem Sohn.“


Finn legte die Stirn in tiefe Falten und schüttelte den Kopf.


„Ich verstehe nicht, wie man bei diesem Kerl leben kann. Hast du schon mal das Haus von dem gesehen? Total gruselig. Und der stopft Tiere aus, grässlich. Der ganze Schuppen soll voll davon sein und manchmal stinkt es da oben, als ob dort ein Massaker stattgefunden hat. Richtig widerlich.“ Daryll zuckte nur mit den Schultern und ließ seinen Freund reden.


Der alte Graham war harmlos. Definitiv handelte es sich bei ihm nicht um einen Vampir, da war sich Daryll sogar ziemlich sicher, auch wenn der alte Mann ein seltsames Hobby besaß: Tiere ausstopfen.


Daryll interessierte sich nicht für ihn. Er war nur gespannt darauf, wann er die Tochter und deren Sohn kennenlernte. Sie würden sicher bald die Stadt erkunden und dann unweigerlich an seinem Laden vorbeikommen. Neue Gesichter, neue Kunden.


„Na gut, dann will ich mal los. Bis morgen Abend.“


Finn verließ das Comicgeschäft und Daryll machte sich daran, seine Bestelllisten auszufüllen.


Der gesamte Schuppen war bis in jede kleinste Ecke mit ausgestopften Tieren überfüllt. Es stank beißend nach Aas und rechts neben der Tür war ein Behälter mit Blut umgekippt, was die Spur erklärte, welche unter der Tür hindurch gelaufen war.


„Das ist ja widerlich“, würgte Alan und presste rasch die Hand auf den Mund. Charlie legte die Ohren an und presste ein ängstliches Winseln hervor, während Claire angewidert das Gesicht verzog.


„Ich hatte so sehr gehofft, er hätte mit diesem komischen Zeitvertreib aufgehört“, seufzte sie, leichte Enttäuschung in der Stimme mitschwingend.


„Du wusstest davon?“ Alan war entsetzt.


„Er hat das früher schon gemacht, aber meine Mutter, deine Grandma, hat ihn vor die Wahl gestellt. Entweder sie oder das Ausstopfen. Ihr zuliebe hat er es dann sein gelassen. Aber sie starb leider vor vier Jahren und wahrscheinlich fing er damit wieder an, um sich abzulenken. Er hat sein Werke auch verkauft.“


Alan verstand nicht, wie man sich ein totes Tier ins Wohnzimmer stellen konnte. Ein Schauer lief ihm trotz der tropischen Temperaturen über den Rücken, als er darüber nachdachte, dass tote Augen einen ständig anstarrten, wenn man vor dem Fernseher saß.


Eine rostige Hupe ertönte plötzlich von draußen und beide zuckten erschrocken zusammen.


„Da ist er ja“, bemerkte Claire und kehrte erleichtert dem Schuppen den Rücken zu. Alan folgte ihr flink auf dem Fuße, jedoch nicht, ohne vorher einen letzten Blick auf die grässlichen Dinge dort drin geworfen zu haben.


„Ekelhaft. Und das soll nun unser neues Zuhause sein“, murmelte er leise und schüttelte sich abgeneigt.


„Na, wenn das nicht meine bezaubernde Tochter Claire ist.“


„Dad.“ Die Angesprochene umarmte den alten Mann herzlich und drückte ihn anschließend ein Stück von sich weg, um ihn näher zu betrachten.


Alan trat zögernd dazu. Er fand, dass sein Großvater eher einem Landstreicher ähnlich sah und nicht einem alten sesshaften Mann. Sein rot-kariertes Holzfällerhemd wies an mehreren Stellen einige Löcher auf, während die braune Cordhose mehrere Nummern zu groß um die dürren Beine schlabberte. Seinen braunen, ledrigen Schlapphut hatte er tief ins Gesicht gezogen, von wo ein dichter, weißer Bart hervorquoll.


„Wo bist du denn gewesen? Ich hatte dich doch informiert, dass wir heute ankommen“, tadelte ihn Claire nicht ganz ernsthaft.


„Ich weiß, ich weiß“, der Alte hob beschwichtigend die Hände. „Aber ich musste noch einige Besorgungen machen und die Witwe Jones hatte mich zum Mittagessen eingeladen. Wer konnte da schon Nein sagen? Zudem hat sie zwei meiner Kunstwerke gekauft.“


Ein Grinsen ließ den weißen Bart tanzen.


„Ja, deine Kunstwerke haben wir gerade gesehen“, stöhnte seine Tochter. „Ich dachte, du hättest damit aufgehört.“


„Ist ein hübscher Nebenverdienst, den ich gut gebrauchen kann.“


Dann glitt seine Aufmerksamkeit hinüber zu seinem Enkel.


„Na und der stramme Bursche hier muss Alan sein. Komm her, mein Junge und begrüße deinen Großvater.“


Die Augen leicht verdrehend trottete Alan auf den alten Mann zu und ließ sich von ihm umarmen. Er roch wie ein schlecht gelüftetes Zimmer.


„Ich war schon im Haus. Habe deinen Ersatzschlüssel gefunden. Wir haben eine Menge Zeug dabei und sollten jetzt anfangen, einzuräumen“, unterbrach sie Claire bei der innigen Begrüßung, worüber Alan mehr als dankbar war.


„Hast Recht. Dann zeige ich euch mal mein Traumhaus.“


Der alte Mann drückte seinen Enkel ein Stück von sich weg und grinste verschmitzt. Dieser lächelte gequält zurück. Das waren ja tolle Aussichten. In einem halb verfallenen Haus zu leben mit einem Großvater, der Tiere ausstopfte. Großartig.
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„Auf unser neues Heim.“


Claire hob ihr Weinglas, prostete allen zu und lächelte ihren Sohn an.


Sie saßen alle Drei an einem großen Holztisch, ein paar halb abgebrannte Kerzen in der Mitte platziert, die alles in ein gemütliches Licht tauchten. Alans Mom hatte ein wunderbares Nudelgericht gezaubert und selbst Grandpa musste zugeben, dass es hervorragend geschmeckt und seine Tochter die Kochkünste ihrer Mutter geerbt hatte. Alan wollte gar nicht wissen, wovon er sich vorher ernährt hatte.


„Auf mein neues turbulentes Leben“, lachte der Großvater und nahm einen großen Schluck des blutroten Getränks.


„Ach, komm Dad, vorher hattest du sicher auch keine Langeweile“, erwiderte Claire verschmitzt und benetzte ihre Lippen ebenfalls mit der süßen Flüssigkeit. Ihre Wangen glühten bereits in einem zarten Rosa und sie wirkte schon lange nicht mehr so glücklich und ausgelassen.


Alan mochte es, wenn sie so war wie jetzt. Sie hatte schon lange nicht mehr so unbeschwert gelacht und er schwor sich, allein für sie eine gute Miene zum bösen Spiel zu machen und sich einzuleben.


„Und? Was macht der Knabe heute noch so? In deinem Alter war ich dauernd auf der Piste.“ Sein Grandpa zwinkerte ihm verschwörerisch zu und wischte sich die Tomatensoße mit einer Serviette aus dem Gesicht.


„Was kann man denn hier so machen?“, fragte Alan.


„Och, einiges. Du hast bestimmt gesehen, dass wir hier einen großen Rummel haben. Da ist immer ´ne Menge los. Während des Tages, aber auch bis spätabends. Drumherum gibt es viele Geschäfte. Ich bin zwar nur am Tage unterwegs, aber auch da ist immer reichlich Betrieb“, berichtete sein Großvater.


„Also, wenn du möchtest, kannst du gern noch hingehen. Bis zehn, sagen wir“, schlug Claire vor.


Alan zuckte gleichgültig mit den Schultern. Große Lust empfand er nicht, aber vielleicht war es gar nicht so verkehrt, seine neue Umgebung mal zu erkunden. Jedoch… eine Frage brannte ihm noch unter den Fingernägeln.


„Großvater, ich… ich habe die vielen Plakate gesehen. Ist es wahr, dass hier wirklich so viele Leute verschwunden sind? Gibt es dafür eine Erklärung?“


Das Antlitz seines Grandpas verdüsterte sich.


„Junge, du sprichst da ein Thema an, das man lieber vermeiden sollte.


Es passieren hier sehr merkwürdige Sachen in Santa Cruz. Das ist nicht nur ein einfacher Küstenort. Das ist eine Grube voll mit Dynamit. Am Tage geschehen kaum Dinge, außer ein paar Auseinandersetzungen oder kleinere Delikte wie Ladendiebstähle, was man von überall her kennt. Aber ich rate dir, ab Einbruch der Dunkelheit nur die belebten Straßen zu nutzen. Gehe nicht abseits in dunkle Gassen. Das könnte sehr gefährlich werden. Wenn du aufbrichst, nimm den Wagen. Zu Fuß solltest du allein in der Einöde nicht unterwegs sein, sobald es dunkel wird.“


„Was soll mir denn hier passieren?“


Alan unterdrückte mühevoll ein Lachen. Er war in Los Angeles aufgewachsen. Dort ereignete sich alle zwei Minuten ein Verbrechen und dabei handelte es sich meist nicht nur um etwas Harmloses, sondern oft um Raubüberfälle mit Verletzten oder sogar Todesopfern.


Und hier sollte es sogar schlimmer sein? Das konnte er kaum glauben.


„Nein, Alan fährt nicht mit meinem Wagen. Er hat erst seit kurzem seinen Führerschein. Dad, er ist alt genug, er wird schon nicht mit einem Fremden mitgehen.“ Auch seine Mom machte sich keine allzu großen Sorgen, war sie genau wie er durch L.A. anderes gewöhnt.


„Es geht nicht darum, dass er mit jemandem mitgeht. Aber Jemand könnte ihn mitnehmen. Und dann sehen wir ihn nie wieder.“ Sein Grandpa klang zu ernst, um zu scherzen.


Alan schluckte hörbar. Das hörte sich nicht gerade gut an. Trotz allem klang es noch immer zu unwirklich, um wahr zu sein. Daher bohrte er weiter.


„Was ist denn mit den Leuten passiert, die verschwunden sind? Keinerlei Spuren von ihnen?“, wollte er wissen. Doch sein Großvater stand plötzlich ruckartig auf, stemmte die Hände auf den Tisch und schüttelte den Kopf.


„Nicht heute, mein Junge. Ich bin müde. Wir sehen uns morgen zum Frühstück.“


Das klang nicht unbedingt danach, als würde er von ihm morgen mehr über die ganze Sache erfahren. Alan sah seine Mutter mit hochgezogenen Brauen an, aber diese grinste nur und zuckte mit den Schultern.


„Vielleicht sollte ich heute doch lieber hierbleiben“, flüsterte er ihr verunsichert zu und vergrub seine Finger in dem Stoff seiner Hose.


„Unfug, glaub doch nicht alles, was dein Großvater erzählt. Er ist manchmal etwas wirr im Kopf und übertreibt auch mal gern. Du siehst doch, was er als Zeitvertreib macht. Geh du nur, aber pass auf dich auf, okay? Und wenn du um zehn nicht zurück bist, dann gehe ich dich suchen, das verspreche ich dir. Das könnte dann ziemlich peinlich werden, vor allem, wenn du gerade eine junge Dame kennengelernt hast.“


Claire kicherte wie ein aufgedrehter Teenager und buffte ihn leicht mit dem Ellenbogen an.


„Moooom.“ Alan verdrehte genervt die Augen und rückte ein Stück von ihr weg. Das war definitiv genug Wein für diesen Abend.


Wenige Minuten später und mit frischen Klamotten ausgestattet machte er sich auf den Weg in die Stadt. Er stellte überrascht fest, dass es nur ein Fußmarsch von zehn Minuten war, bis er das erste Haus erreichte.


Dort drang bereits den Lärm vom Rummel an seine Ohren und er sah in der Ferne die Lichter der großen Achterbahn sowie auch der Stadt. Er legte einen Schritt zu, denn mittlerweile war das Abendrot der Finsternis komplett gewichen und auch, wenn er nicht so recht an die Erzählungen seines Großvaters glaubte, wollte er es vermeiden, allzu lange in dieser gottverlassenen Gegend unterwegs sein. Man musste sein Glück ja nicht herausfordern.


Bald erreichte er die Hafenpromenade, wo zu fortgeschrittener Stunde noch eine Menge los war. Die Geschäfte hatten noch alle geöffnet, auf dem Rummel tummelten sich viele Menschen und es roch verführerisch nach Zuckerwatte und Hot Dogs. Nichts sprach dafür, dass hier seit Jahren die Vermisstenanzahl stieg.


Alan schlenderte an den Läden vorbei, ohne für irgendetwas ernsthaft Interesse zu zeigen. Die meisten Geschäfte verkauften Souvenirs an Touristen, was ihn eh nicht ansprach.


Plötzlich blieb er abrupt stehen und starrte mit großen Augen ein größeres Geschäft an, das alle anderen in den Schatten stellte:


Es war ein Comicladen!


Sein Herz juchzte für den Bruchteil einer Sekunde lautlos in seiner Brust. Alan liebte Comics ebenso wie normale Bücher. Es bedurfte nicht viel, um ihn glücklich zu machen. Er musste unbedingt einen Blick in den Laden werfen.


Unbeschwert ging er hinein und inspizierte staunend die voller Vielfalt strotzenden Regale. Hier gab es wirklich alles, vom ältesten Spiderman-Comic bis hin zum neuesten Donald Duck.


Er war so vertieft, dass er gar nicht bemerkte, dass ihn jemand beobachtete. Erst, als er direkt neben sich ein Räuspern vernahm, zuckte er zusammen und drehte sich um. Er blickte in ein Paar braune Augen, die zu einem jungen Mann mit dunkelblonden, halblangen Haaren, gebändigt durch ein rotes Stirnband, gehörten. Verschmitzt grinsend betrachtete dieser ihn von oben bis unten, so dass Alan schluckte, vor allem, als er spürte, dass ihm unter den Blicken heiß und kalt wurde.


„Suchst du was Bestimmtes?“, wollte der ihm unbekannte Junge wissen.


„Äh… nein, ich… ich sehe mich nur etwas um“, gab Alan schüchtern zur Antwort und sag verlegen zu Boden.


„Ich habe dich noch nie hier gesehen“, stellte der andere Junge fest und legte den Kopf leicht schief wie ein neugieriger Welpe.


„Naja, ich… also wir… meine Mutter und ich, wir sind heute erst angekommen. Wir sind ganz neu in der Stadt.“


Prompt wandelte sich die Mimik des Jungen und er rief aus: „Dann seid ihr die Familie, die jetzt bei dem Spinner wohnt.“


„Was für ein Spinner?“ Alan wirkte leicht verwirrt.


„Na, der Alte. Der Tiere ausstopft.“ Der Junge schmunzelte.


„Du meinst meinen Großvater.“ Alan fand diese Aussage ziemlich frech.


Auch ihn begeisterte das Hobby seines Großvaters nicht besonders, aber ihn deswegen als Spinner zu bezeichnen – das ging definitiv zu weit!


„Er ist kein Spinner.“ Leicht angesäuert stemmte er die Hände in die Hüften und starrte sein Gegenüber herausfordernd an.


„Na komm, er stopft Tiere aus und verkauft sie. Manchmal stinkt es da oben wie in einer Gerberei. Ich könnte es da keine fünf Minuten aushalten.“


Der Junge verschränkte die Arme vor der Brust und zog eine Augenbraue in die Höhe.


„Du musst da ja auch nicht wohnen. Ich für meinen Teil wohne da sehr gerne“, empörte sich Alan, wandte sich ab und wollte gehen, doch überraschenderweise hielt ihn der andere Junge an der Schulter fest.


„Tut mir leid, Kumpel. Ich wollte dich nicht verärgern. Aber alle wundern sich hier über das, was dein Großvater macht. Generell ist es ja nichts Ungewöhnliches, aber die Art und Weise… naja, jeder redet davon. Und ich persönlich finde es bewundernswert, dass ihr euch entschieden habt, dort zu leben.“


Er streckte ihm die Hand entgegen. „Ich heiße übrigens Daryll.“


Zögerlich erwiderte Alan den freundschaftlichen Gruß.


„Alan. Alan Beckster.“


„Schön, dich kennenzulernen, Alan Beckster.“ Daryll lächelte interessiert. „Und, was hat ein hübscher Kerl wie du heute noch vor?


Willst du etwas die Stadt erkunden?“


Unweigerlich wurde Alan rot. Hübscher Kerl? So war er noch nie von einem anderen Jungen genannt worden.


„Äh, ja, ich… ich wollte mich etwas umsehen. Allerdings meinte mein Großvater, ich soll mich vorsehen, da hier angeblich eigenartige Dinge passieren. Um zehn soll ich dann zu Hause sein.“


Für den letzten Satz hätte Alan sich ohrfeigen können. Das klang ja, als wäre er erst neun Jahre alt.


Doch Daryll reagierte völlig anders als gedacht.


„Der alte Mann hat nicht unrecht. Santa Cruz ist nicht unbedingt die sicherste Metropole der Staaten. Du tust gut daran, seinen Rat zu befolgen. Wenn es dunkel wird, dann bleibe zu Hause oder hier im Zentrum, wo genug Leute unterwegs sind.“


„Soll das etwa ein Witz sein? Was kann denn hier schon passieren?“, erwiderte Alan und wollte bereits laut loslachen, bis er den ernsten Gesichtsausdruck des anderen bemerkte und abrupt verstummte.
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